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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,

in Deutschland stöh-
nen viele Menschen
alljährlich im Sommer
über »unerträgliche
Hitze«. In Sambia ist
jetzt Winter – und trotzdem ist es heiß und vor allem
trocken. Die Trockenheit wird im Jahreslauf weiter zu-
nehmen und die Bauern vor immer größere Probleme
stellen, wenn es darum geht, die Felder zu bewässern
und das Vieh zu versorgen. Trockenheit, Erosion,
Wassermangel – das sind Themen, die in Ländern wie
Sambia, in denen sich viele Familien von einem klei-
nen Stück Acker ernähren müssen, alle angehen.

Darüber haben die sambischen Gäste, die im Mai
und Juni Gemeinden und Gruppen in Deutschland be-
suchten, immer wieder eindrücklich berichtet. Im Zen-
trum der Gespräche stand oft die Situation im Gwembe-
Tal, wo die Arbeit der Gossner Mission in Sambia 1970
begann und wo die klimatischen Bedingungen beson-
ders schwierig sind. (Mehr dazu: Seite 14 und 17.)

Ein zweiter Schwerpunkt dieser Ausgabe – ebenfalls
bedingt durch den Besuch zweier Gäste in Deutsch-
land – sind die Bedingungen und die Vorhaben im
Flussgebiet Koel Karo in Indien. Hier will die Gossner
Kirche mit einem eigenen Entwicklungsprojekt ein-
steigen. (Seite 6, 8 und 26).

Ein »Projekt« ganz anderer Art stellen wir Ihnen auf
Seite 24 vor: Wollten Sie schon immer mal sich selbst,
Ihre Kinder, Enkel oder Ahnen von einer Künstlerin
zeichnen lassen und ein gutes Werk damit tun? Wie
das geht? Des Rätsels Lösung finden Sie in unserer
Rubrik »Ideen & Aktionen«.

Seien Sie herzlichst gegrüßt, ihre

Jutta Klimmt
jutta.klimmt@gossner-mission.de

 Inhalt & Editorial

Spenden bis 31.05.2008: 132.711,82  EUR
Spendenansatz für 2008: 300.000,00 EUR
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 Andacht

Mein großer Bruder hörte gern
in unserem Kinderzimmer eine
Schnulze. Es war die Zeit, als
der deutsche Schlager modern
war. Hubert Kah sang: »Ich seh´
den Sternenhimmel, Sternen-
himmel, oho«. Besonders auf
die letzten Silben kommt es an:
»Oho«. Staunen, staunen, stau-
nen ...

Der Himmel lehrt uns das
Staunen. Das Lichtermeer am
Firmament berührt die Men-
schen zu allen Zeiten. Es führt
uns über uns selbst hinaus. So
fühlte Hubert Kah sich über-
führt durch das ewig Weibliche,
das ihn hinanzog. Oho. Tiefer
und grundsätzlicher fühlt sich
der Sänger des achten Psalmes
angesichts des bestirnten Him-
mels überführt. Die Weite des
Sternenzelts führt ihn – oho –
zur Grundfrage: Wer bin ich?
»Wenn ich schaue die Himmel,
Deiner Finger Werk, den Mond,
die Sterne, die du hingesetzt
hast: Was ist doch der Mensch,
dass du seiner gedenkst und
des Menschen Kind, dass du
dich seiner annimmst.«

Wohl dem, der einen Ster-
nenhimmel so sehen darf und
darüber staunen kann. Wie re-
lativ wird die eigene Existenz
im Staunen über die Himmel
des Universums: Wer sind wir
schon angesichts dieses Wun-
derwerks der Schöpfung? Man
ist versucht zu sagen: »Nichts«.
Doch wenn wir eine solche Ant-
wort gäben, wäre das Leben
sinnlos, und wir hätten den
Psalm grundlegend missver-
standen.

Der bestirnte Himmel über mir: Oho!

Was ist der Mensch? Zu-
nächst sind wir Fragende, und
als solche sind wir Teil der ge-
samten Schöpfung. Wir gehö-
ren als Fragende zu diesem
Himmel. Das ist das Evangeli-
um dieses Psalmworts, das sich
in der Perspektive des Maulwur-
fes natürlich nicht erschließt.
Imanuel Kant hat einmal in An-
lehnung an diesen Psalm for-
muliert, dass wir Menschen ge-
schaffen sind, um aufrecht zu
gehen und einen Himmel zu
schauen. Der Sinn unseres Da-
seins ist also, dass wir des Him-
mels ansichtig werden, uns als
Teil der unendlichen Weite der
Schöpfung begreifen und Fra-
gende werden. Für Kant stellt
sich damit zugleich die Frage
nach der Verantwortung
menschlichen Handelns. So
schreibt er zum Schluss seiner
Kritik der praktischen Vernunft
den berühmten Satz: »Zwei
Dinge erfüllen das Gemüt mit
immer neuer und zunehmender
Bewunderung und Ehrfurcht, je
öfter und anhaltender sich das
Nachdenken damit beschäftigt:
der bestirnte Himmel über mir
und das moralische Gesetz in
mir.«

Beide sollen nicht in Dunkel-
heiten verhüllt, sondern klar
mit unserem Leben verbunden
sein. Wir sollen angesichts des
Himmels nachdenken und stau-
nen, dass wir schöpfungsge-
mäß im Kreis des Unendlichen
stehen. Wir sollen darin zu-
gleich unsere Verantwortung
erkennen. Worin sie besteht,
ist immer wieder in dieser un-

serer Zeitschrift zu lesen. Der
Sternenhimmel geht über uns
und den Hungernden und Be-
nachteiligten auf. Gehen wir
also fröhlich zu Werke. Dazu
noch einmal der alte Königs-
berger: »Als Gegengewicht zu
den vielen Mühseligkeiten des
Lebens hat der Himmel den
Menschen drei Dinge gegeben:
Die Hoffnung, den Schlaf und
das Lachen.« Oho.

Dr. Ulrich Schöntube,
Direktor der

Gossner Mission
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In Zusammenarbeit mit der
Humboldt-Universität Berlin
und dem Landeskirchlichen Ar-
chiv hat die Gossner Mission im
Dezember 2005 einen Antrag
an die Deutsche Forschungs-

gemeinschaft auf Erschließung
und Verfilmung des Gossner-
Archivs gestellt. Der Antrag wur-
de bewilligt; die Projektarbeit
konnte im November 2006 be-
ginnen. Die Archivarbeiten in
Berlin schritten schnell voran.
So stand nun ein Besuch bei
der Gossner Kirche in Indien
an. Dieser sollte uns helfen,
Übersicht über die lokale Ge-
genüberlieferung zu erhalten.

Diese ohnehin für die Missions-
geschichte wichtige Frage be-
kommt für die Gossner Mission
zusätzliches Gewicht durch die
schmerzlichen Kriegsverluste in
ihrem früheren Missionshaus in
Berlin-Friedenau.

Zunächst war es wichtig, der
Leitung der indischen Gossner
Kirche zu vermitteln, von welch
großer Bedeutung die histori-
schen Archive sind, verbunden
mit der Bitte, dass vor Ort für
deren Erhaltung gesorgt werde.
Dr. Klaus Roeber, bei der Goss-
ner Mission ehrenamtlicher
Beauftragter für das »Gossner-
Erbe«, hat sich bereits bei frü-
heren Besuchen in Indien be-
müht, diese Einsicht zu vermit-
teln.

Als wir beide dann im Früh-
jahr gemeinsam in Ranchi an-
kamen, wurden wir herzlich
begrüßt, und ich bekam eine
Ahnung von der großen Gast-
freundschaft, die unsere Part-
nerkirche pflegt.

In einem straffen Besuchs-
programm ließen wir uns die
Archivbestände vorführen, und
die Probleme wurden schnell
sichtbar. Immer wieder stießen
wir auf Ameisenfraß und Pa-
pierzerfall. Ältere Unterlagen
der Kirchenzentrale zum Bei-
spiel lagern in Holzschränken

im Stall. Die Unterlagen betref-
fen die Entwicklung zur selbst-
ständigen Gossner Kirche ab
1919 und auch Korresponden-
zen mit der Gossner Mission
Berlin. Insekten- und Schim-
melbefall haben zu starken
Schäden geführt. Die zu feuch-
te Lagerung in der Nähe von
Brunnen und Fischteich sind
zudem bedenklich und lassen
weitere Schäden befürchten.

Besser aufbewahrt wird die
eindrucksvolle Sammlung von
Jahresberichten und Protokoll-
büchern der Gossner Kirche im
Theologischen College. Die Auf-
bewahrung ist fachgerecht und
sicher, das Klima verhältnismä-
ßig trocken.

Im Verwaltungsbüro der
Gossner Kirche liegt der größte
Bestand älterer und laufender
Verwaltungsakten unter siche-
ren, aber nur schwer nutzbaren
Bedingungen. Dort sind auch
die Kirchenbücher der Gemein-
de Ranchi aufbewahrt. Die elf
Matrikelbücher betreffen u.a.
die Zeit 1846 bis 1870 und um-
fassen Tauf-, Konfirmations-,
Trau- und Sterbebücher.

Auch in einzelnen Gemein-
den finden sich Archivbestände.
In Chaibasa begann die Missi-
onsarbeit 1864. Das Archiv wur-
de in Holzschränken in einem

Kleine Schätze zwischen Ameisen und Termiten
Wie sichern wir das Gossner-Archiv in Indien?

Dokumente für die Zukunft sichern – für die Gossner Mission eine äußerst wichtige
Aufgabe. Und eine schwierige. In Berlin sind durch den Krieg und durch spätere Wasser-
schäden viele Dokumente verloren gegangen. In Indien sind sie durch Ameisen,
Termiten und Schimmel bedroht. Dort ist man sich ihrer Bedeutung oft noch nicht
bewusst.

Dr. Wolfgang Krogel genießt in
Ranchi die Gastfreundschaft von
Bischof Hansda und seiner Frau.
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Teil des alten Missionarsbun-
galows untergebracht. Leider ...
Denn die Unterlagen weisen
stärkste Schädigungen durch
Ratten, Ameisen und Termiten
auf. Vorhanden sind noch Kir-
chenbücher und Kirchenbuch-
reste, Protokollbücher des
Gemeindekirchenrats, Kassen-
bücher, Schriftwechsel, Kopier-
bücher und viele verstreute
Unterlagen.

In Burju wurden die Unter-
lagen der Station zum größten
Teil in einer Metallkiste mit
Deckel gegen Termitenfraß ge-
sichert; sie enthielten Taufbü-
cher seit 1873. Eine Sichtung
des Materials mussten wir aber
abbrechen, weil die entstehen-
den Schäden durch das Heraus-
nehmen aus der eng gepack
ten Kiste zu groß gewesen wä-
ren.

In einem Sonntagsgottes-
dienst bot uns Bischof Jojo Ge-
legenheit, die Gemeinde über
unsere Arbeit zu informieren.
Auch beim Seminar anlässlich
des 150. Todestags Johannes E.
Gossners in Ranchi konnte ich

Haben Sie noch
Schätze im Keller?

Das Gossner-Archiv – ein heikles
Thema. Viele Dokumente wur-
den zerstört, andere sind nicht
mehr auffindbar. Manchmal wur-
den auch Unterlagen ausgelie-
hen oder aus Platzgründen aus-
gelagert und in privaten Kellern
deponiert. Die Erschließung und
Verfilmung der historischen Do-
kumente durch das Ev. Landes-
kirchliche Archiv in Berlin ist nun
für uns die Chance, auch Verlo-
rengeglaubtes wieder zusammen-
zutragen. Daher nun die dringen-
de Bitte an alle, die in früheren
Jahren Bücher, Unterlagen und
Fotos ausgeliehen oder aufgeho-
ben haben: Forschen Sie doch
bitte mal im Keller oder auf dem
Dachboden nach, ob dort noch
»Schätzchen« lagern und neh-
men Sie dann Kontakt zu uns
auf. Herzlichen Dank!

Tel. (0 30) 2 43 44 57 50
oder über alice.strittmatter
@gossner-mission.de

wesentliche Erkenntnisse und
Empfehlungen vortragen. Wich-
tigste Punkte dabei: Aufbau ei-
nes Zentralarchivs der Gossner
Kirche für 500 Meter Archivgut,
Sicherung und Verzeichnung
der Bestände sowie Nutzbar-
machung durch das Internet.

Mein Fazit: Der Besuch bei
der Gossner Kirche war nicht
nur ein Beweis für die Chancen
einer internationalen, partner-
schaftlichen Kooperation im
Bereich der Kultur-, Missions-
und Religionsgeschichte, son-
dern auch eine persönliche Er-
fahrung globaler Heimat in
Christus.

Dr. Wolfgang Krogel,
Leiter des Ev. Landes-

kirchlichen Archivs
 in Berlin

Schatzsuche bei Kerzenschein (links).
Manche Fundstücke sind in bedauerns-
wertem Zustand.
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An den Erfolg anknüpfen
Gossner Kirche fördert Entwicklung am Koel Karo

Koel Karo – zwei Worte, hinter denen sich vieles verbirgt. 30 Jahre
Widerstand, Angst, Hoffnung. Und nun ein neues Entwicklungs-
programm der Gossner Kirche.

Die Koel-Karo-Region ist eine
ländliche Region, 80 Kilometer
südwestlich von Ranchi. In der
Hügellandschaft der beiden
Flüsse Koel und Karo wurde
seit Mitte der 70er Jahre ein
Doppelstaudamm geplant. Die
Wogen des angestauten Was-
sers hätten 256 Dörfer ver-
schlungen, und 150.000 Men-
schen hätten sich eine neue
Heimat suchen müssen. Gegen
diese Pläne formierte sich eine
Widerstandsbewegung mit dem
Namen »Koel Karo Jan Vikas
Sangathan«. Einen traurigen
Tiefpunkt erreichten die Ausei-
nandersetzungen im Februar
2001, als acht friedliche De-
monstranten von der Polizei ge-
tötet wurden. Zwei Jahre später
verkündete der Ministerpräsi-
dent des Staates Jharkhand die
Einstellung des Staudammpro-
jektes.

Ein schöner Erfolg der Wi-
derstandsbewegung, könnte
man meinen. Doch die Bewoh-
ner des Koel-Karo-Gebietes sind
sich dessen noch immer unsi-
cher. »Die Planungsbüros in
Torpa sind zwar verlassen und
aufgegeben, aber es gibt noch
keine offizielle Regierungser-
klärung zum Ende des Projekts.
Auch wurden die Gerichtsver-
fahren gegen diejenigen nicht
eingestellt, die sich im Wider-
stand engagiert haben«, berich-

Da aus Perspektive der Re-
gierung die Region ohnehin
aufgegeben war, wurde sie nur
sparsam mit öffentlichen Gü-
tern versorgt. Das heißt: Wo
bald das Wasser meterhoch ste-
hen sollte, wollte man keine
Straßen bauen, keine Elektro-
kabel verlegen, keine Schulen
und Gesundheitsstationen ein-
richten oder erhalten. Deshalb
ist die Region heute – fünf Jah-
re nach Ende des Staudamm-
projektes – noch immer stark
unterentwickelt. Daher bemü-
hen sich Nichtregierungsorga-
nisationen wie WIDA – bisher
von der Gossner Mission unter-
stützt – die Entwicklung voran-
zutreiben, etwa mit dem Betrieb
von Kleinturbinen zur Stromer-
zeugung.

Schon seit langem will aber
auch der Missionsbischof der
Gossner Kirche, Anand Sabeyan
Hemrom, in der Region ein ei-
genes Entwicklungsprogramm
der Kirche beginnen. In den Au-
gen des leitenden Bischofs Nel-
son Lakra könnte die Koel-Karo-
Region sogar eine Art Vorbild
für die gesellschaftliche Verant-
wortung der Kirche werden.
Doch der Anfang ist schwer.
»Bisher ist nichts an der Basis
angekommen. Wir fangen als
Kirche jetzt erst an, in dieser
Weise zu arbeiten«, sagt Pfarrer
Horo bei seinem Besuch in

Alternative Stromgewinnung:
Am Koel Karo sollen Mini-Wasser-
kraftanlagen entstehen; in Ost-
friesland besichtigten die Gäste
vom Koel Karo deutsche Wind-
krafträder. In Gesprächen be-
richteten sie wiederholt über
die Situation in ihrer Heimat.
Als Begleiter immer mit dabei:
Dieter Hecker.

tet Pfarrer Masih Prakash Horo,
dessen Gemeindegebiet den
Wasserwogen zum großen Teil
zum Opfer gefallen wäre.



Information 3/2008 7

Deutschland, bei dem er wie-
derholt mit Seteng Topno über
den Koel Karo berichtet. Viel
Zeit war nötig, so Horo, bis in
der Kirche das Bewusstsein
wuchs, sich Fragen der Ent-
wicklung zu stellen.

Das neue Programm Bischof
Hemroms sieht im Kern vor, die
vorhandene Struktur der Wider-
standsbewegung zu nutzen. So
sollen in den Dörfern die tradi-
tionellen dörflichen Versamm-
lungen der Adivasi, die »Gram
Sabhas«, wieder einberufen wer-
den. Sie sollen eine Plattform
darstellen, mit deren Hilfe die
anstehenden Aufgaben verteilt
werden können. Es sollen Bil-
dungsprogramme für nachhalti-
ge Landwirtschaft, Gesundheit,
Hygiene und wirtschaftliche
Selbstständigkeit auf der Basis
dieser Dorfversammlungen er-
folgen. Und es  sollen Sozialar-
beiter ausgebildet werden, die
diesen Prozess in der Koel-Karo-
Region begleiten werden.

Weiterhin hat Bischof Hem-
rom eine eigene Entwicklungs-
organisation gegründet, das
»Adivasi Centre for Develop-
ment Interventions«. Als Part-
ner in Deutschland hoffen wir,
dass diese Pläne und Aktivitäten
ihre Wirkung an der Basis zeiti-
gen. Es wird sich zeigen, ob es
möglich ist, fünf Jahre nach dem
Widerstand an die Strukturen
dieser Bewegung anzuknüpfen
und ob die Widerstandsbewe-
gung Träger der Entwicklungs-
programme werden kann.

Ein erstes Seminar der Goss-
ner Kirche fand im Juni in der
Koel-Karo-Region statt. Es nah-
men 113 Menschen teil. Sie be-
schlossen unter anderem, die
traditionellen Dorfversammlun-
gen zu reorganisieren. Dies

ist vielleicht der ersehnte An-
fang.

Unterdessen ziehen in der
Nachbarregion Torpa dunkle
Wolken auf. Der große Stahl-
Konzern »Arcelor Mittal« möch-
te dort ein großes Stahlwerk
und ein anderes im Staat Orissa
errichten. Die Regierung steht
dem positiv gegenüber. Das
neue Werk des Konzerns, der
bereits jetzt einen Weltmarkt-
anteil von zehn Prozent hat,
soll sich auf 20.000 Hektar Land
erstrecken und im Jahr 2012
mehr als 12 Millionen Tonnen
Stahl jährlich produzieren. In
Jharkhands Hauptstadt Ranchi
fanden bereits Demonstrationen
der Bewohner dieses Gebiets
statt. »Go back Mittal. We will
give up life, but not land«, skan-
dierten sie. »Geh weg, Mittal,
Wir geben unser Leben, aber
nicht unser Land.«

Wald, Wasser und Land sind
die Lebensgrundlage der Adiva-
si. In der aufstrebenden Indus-
trienation Indien aber werden
sich leider solche Nachrichten
häufen, in denen wir hören, wie
das Land der Adivasi ohne de-
ren Mitbestimmung vergeben
wird. Um so wichtiger scheint
es, dass in der Koel-Karo-Region
ersichtlich wird, wie eine Ent-
wicklung aussieht, die den Be-
dürfnissen der Adivasi ge-
recht wird.

Dr. Ulrich Schöntube,
Direktor

und Asienreferent

 Indien Indien
  Was macht
 eigentlich ...

Idan Topno
antwortet:

In Indien hat nach
den Ferien der
Unterricht wie-
der begonnen.
Für die Mädchen
an der »Bethes-
da Girls High
School« in Ran-
chi heißt das: Zurück in
die Schule, die in der historisch
wertvollen Kapelle untergebracht
ist. Aber: Die Wände sind nicht
mehr stabil und das Dachgebälk
ist mehr als 150 Jahre alt. Das Dach
ist undicht, und die Mädchen

fürchten den
Monsunregen.
Die Schule ist
von der Regie-
rung aner-
kannt und soll-
te daher das
Lehrergehalt

vom Staat erhalten. Doch dem ist
längst nicht immer so. So bezie-
hen mehrere Lehrer ein Mini-Ein-
kommen, gespeist aus den sehr
geringen Schulgebühren (12 Rupi-
en pro Monat), die die meist sehr
armen Familien bezahlen.

Am dringlichsten ist aber das
Problem des undichten Daches.
Bislang sind rund 550 Euro an
Spenden in Deutschland dafür zu-
sammengekommen. Dafür herzli-
chen Dank! Aber noch einmal un-
sere dringliche Bitte: Helfen Sie
mit. Schenken Sie den Mädchen
an der Bethesda-Schule ein Dach
überm Kopf! Nur Bildung kann in
Indien den Kindern helfen, aus der
Armut auszubrechen!

Spendenkonto: Gossner Mission,
EDG Kiel, BLZ 210 602 37, Nr. 139 300
Kennwort: Schuldach Ranchi

unsere Aktion »Schuldach«?
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Mit Forderungen zum Bundestag
Deutsch-indische Entwicklungszusammenarbeit
unter indigenen Vorzeichen?

»Die Ersten im Lande« – so bezeichnen sich die Adivasi selbst. Sie gehören zu den
indigenen Völkern oder Ureinwohnern, die über Jahrhunderte hinweg ausgegrenzt
wurden. Heute sind sie in Indien mit gewissen Sonderrechten ausgestattet, die jedoch
meist an ihren Bedürfnissen vorbeigehen. Ein Fall für die deutsche Politik? Die beiden
Adivasi-Gäste suchten in Berlin das Gespräch mit Abgeordneten des Deutschen Bundestags.
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Der vormalige UN-Sonderbe-
richterstatter zu den Rechten
indigener Völker, Rodolfo Sta-
venhagen, löste im Dezember
2007 im UN-Menschenrechtsrat
in Genf eine mittlere Provokati-
on aus. Er hatte Überlegungen
zu »indigenen Völkern in Asien«
angestellt. Der indische Regie-
rungsvertreter verneinte mit
Verweis auf die Grundlinien der
indischen Politik, dass es per
Definition indigene Völker in
Indien überhaupt geben könnte.
Ähnlich äußerten sich China, die
Philippinen, Indonesien und Sri
Lanka. Bangladesh benannte die
in Frage kommenden Bevölke-
rungsgruppen schlicht in ethni-
sche Minderheiten um. Ebenso
argumentierten Kambodscha,
Laos, Vietnam, Thailand und
Nepal. Warum dieser Eiertanz?

Es geht weniger um die fak-
tische Existenz der indigenen
Bevölkerung. Die nationale Ge-
setzgebung etwa in Indien oder
den Philippinen anerkennt z. B.
Stammesgesellschaften und
stattet sie mit besonderen Rech-
ten aus. Es geht vielmehr um die
politischen und (völker-) rechtli-
chen Auswirkungen in Bezug
auf vorstaatliche Land- und Ge-
wohnheitsrechte sowie spezifi-
sche Fördermaßnahmen zur so-
zialen, wirtschaftlichen und kul-
turellen Entwicklung. Vermieden
werden soll jegliche – internati-
onale – Rechtsgrundlage, deren
Auslegung nicht mehr allein
der nationalen Hoheit unter-
liegt, sondern durch internatio-
nale Standards ergänzt wird
und den Begünstigten ein pu-
blikumswirksames Beschwerde-
Instrument in die Hand gibt.

Dieses könnte etwa zum Ein-
satz kommen, wenn die indi-
sche Regierung einmal mehr

großartige Versprechen zu Si-
cherheit, Moderne, Wachstum
und Überwindung von sozialer
Armut von sich gibt, die zu Las-
ten der Adivasi gehen und deren
Existenz bedrohen. Der Status
eines »indigenen Volkes« ent-
sprechend den bestehenden in-
ternationalen Normen gäbe den
Adivasi politische und rechtli-
che Instrumente an die Hand,
zu einer solchen Politik mit
Aussicht auf Erfolg Nein sagen
zu können.

Vertreibungen und unterblie-
bene Entschädigungen fielen
nicht mehr allein in die Zustän-
digkeit nationaler Regierungs-
institutionen. Ausländische In-
vestoren, Kreditbürgen oder
Konzerne müssten wie im Fall
des Stahlwerks Rourkela eben-
falls Rechenschaft ablegen, in-
wieweit sie den internationalen
Standards zum Schutz von indi-
genen Völkern entsprochen ha-
ben. Umgekehrt wäre der An-
spruch der Adivasi auf Selbstor-
ganisation und Selbstversorgung
entsprechend historischer Vor-
gaben besser geschützt, weil
mit mehr Aufmerksamkeit ge-
genüber internationalen Stan-
dards verbunden.

Wie würde sich dies in der
entwicklungspolitischen Zu-
sammenarbeit bemerkbar ma-
chen? Bereits heute gibt es
Programme und Projekte, um
den fehlenden Zugang der Adi-
vasi etwa zu landwirtschaftli-
chen Ressourcen, zur Gesund-
heitsversorgung und einer an-
gemessenen, kulturell sensiblen
Ausbildung zu überwinden. In
gleicher Weise gibt es Interes-
senschnittstellen zwischen den
Adivasi und der deutschen Ent-
wicklungszusammenarbeit bei
den Stichworten Rechtsstaat-

 Indien
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lichkeit (Beschwerde- und Kla-
geverfahren), gute Regierungs-
führung, Demokratisierung der
nationalen Gesellschaft, Men-
schenrechtsstandards, Bekämp-
fung der Armut, Zugang zu
sozialer Infrastruktur und nach-
haltige Nutzung natürlicher Res-
sourcen.

Die Festlegung der Inhalte
wird in letzter Instanz den Adi-
vasi überlassen bleiben. Um
aber von den Erfahrungen aller
zu profitieren, wäre ein ange-
messener Konsultationsprozess
zu organisieren. Die ILO-Kon-
vention 169 zu den Rechten in-
digener Völker verfügt genau
über ein solches Verfahren, das
auch in die UN-Erklärung zu den
Rechten indigener Völker über-
nommen wurde. Im Konzept-
papier des Bundesministeriums
für wirtschaftliche Zusammen-
arbeit und Entwicklung (BMZ)
zu indigenen Völkern in Latein-
amerika ist dieser Politikansatz
bereits formuliert.

Dies wäre also ein neues Ele-
ment in der entwicklungspoli-
tischen Zusammenarbeit mit In-
dien: ein Verfahren und ein Pro-
gramm, das den Adivasi die
Beteiligung an der Erarbeitung,
Durchführung und Auswertung
von Entwicklungsvorhaben ga-
rantiert und ihnen ermöglicht,
die Umsetzungsprozesse zu
überwachen, zu begleiten, zu
steuern oder abzuwehren. Dies
wird um so nötiger, da neue
Strategien zur stärkeren Ein-
beziehung wirtschaftlich pros-
perierender Asienstaaten wie
Indien entwickelt werden. Um-
gekehrt droht Gebieten mit we-
nig Ressourcen die Marginalisie-
rung und völlige Abkoppelung
von der gesellschaftlichen Ent-
wicklung. Nur wenige Adivasi-

Gemeinschaften befinden sich
in einer Lage, in der diese Ab-
koppelung zu ihrem Vorteil aus-
ginge.

Die Erfahrungen der indi-
schen Gäste aus dem Koel Karo-
Gebiet sind für diese Diskussi-
on wie geschaffen. Der 30 Jahre
währende Widerstand in der
Region hat einen gigantischen
Staudammbau gestoppt. Nun
stellt sich die große Aufgabe,
eine Adivasi-gerechte (Gemein-
wesen-)Entwicklung zu betrei-
ben, in der Elektrifizierung,
Gesundheitsversorgung und
Bildungseinrichtungen zwar
vorkommen – aber nach Maß-
gabe der lokalen Bevölkerung.
Diese soll und will selbst ent-
scheiden, wie die Entwicklung
in ihrer Region weitergeht; wel-
che Schritte die nächsten und
drängendsten sind.

Was an externer Unterstüt-
zung notwendig ist und wie
dies in Koordinaten für die
entwicklungspolitische Zusam-
menarbeit zwischen Deutsch-
land und Indien zu übersetzen
ist, das war Gegenstand der Ge-
spräche zwischen der Koel-
Karo-Delegation mit Abgeord-
neten des Deutschen Bundesta-
ges in Berlin, die von Gossner
Mission und Adivasi-Koordinati-
on arrangiert wurde. Ein Schritt
auf dem Weg zu mehr Selbstbe-
stimmung.

Zum Koel-Karo:
Lesen Sie auch Seite 6

Dr. Theodor Rathgeber,
Adivasi-Koordination

Deutschland

Was ist die ILO-
Konvention 169?

Die Konvention zu indigenen und
in Stämmen lebenden Völkern C
169 ist die bislang einzige inter-
nationale Norm, die den Urein-
wohnervölkern rechtsverbindli-
chen Schutz und Anspruch auf
eine Vielzahl von Grundrechten
garantiert. Die Konvention wurde
1989 verabschiedet und trat 1991
in Kraft. Ratifiziert wurde sie
bislang von 17 Staaten, darunter
mit Norwegen, Dänemark und
den Niederlanden von bislang
drei europäischen.

Die Konvention wendet aus-
drücklich den Begriff »Völker« an
und erkennt damit auch Kollek-
tivrechte indigener Völker an. Den
Regierungen, die sie ratifiziert
haben, erlegt sie Mindeststan-
dards im Umgang mit Ureinwoh-
nern und in Stämmen lebenden
Völkern auf. Wichtige der insge-
samt 44 Artikel sind u.a.:

• Recht auf kulturelle Identität
und auf gemeinschaftliche Struk-
turen und Traditionen (Art. 4)

• Recht auf Land und Ressour-
cen (Art. 13-19)

• Recht auf Beschäftigung und
angemessene Arbeitsbedingun-
gen (Art. 20)

Besonderen Schutz genießen die
ursprünglich besiedelten Territo-
rien, bis hin zum Recht auf Rück-
forderung von Land, die kulturelle
Identität, die natürliche Umwelt
sowie die auf indigenen Territori-
en vorkommenden Rohstoffe.

Weitere Infos: www.gbfv.de
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Im Frühjahr verbrachte ich acht
Wochen in Nepal. Ziel meiner
Reise war u. a., einen Platz zu
finden, an dem ich – nun im Ru-
hestand angelangt – als Volon-
tärin ärztlich tätig sein könnte.
Daneben wollte ich dieses wun-
derschöne Land, das ich in der
Vergangenheit schon zweimal
kurz besucht und lieben gelernt
hatte, etwas näher kennen lernen.

Während der ersten Zeit mei-
nes Aufenthaltes nahm ich jeden
Abend zwei Stunden Nepali-Un-

terricht. Aber schon nach zehn
Tagen konnte ich gen Westen
nach Rukum in einen der ärms-
ten Distrikte Nepals fliegen und
das kleine »Chaurjahari Mission
Hospital« besuchen. Es steht
seit 2004 unter der Führung
der christlichen Organisation
HDCS (»Human Development
and Communitiy Service«), mit
der auch die Gossner Mission
schon häufiger zusammen ge-
arbeitet hat. Das Hospital ist im
Umkreis von vier Tagesreisen

die einzige Möglichkeit für Pati-
enten, medizinische und ärzt-
liche Hilfe in Anspruch zu neh-
men. Straßen gibt es in diesem
Teil Nepals nicht und damit auch
keine Autos. Es herrscht eine
Stille, die nur vom Bimmeln der
Glöckchen tragenden Maultie-

Vier Tagesreisen zu Fuß zur Klinik unterwegs
Kleines Missionskrankenhaus braucht Unterstützung

Zwölf Jahre war ich alt, als ich das Buch »Bei Albert Schweizer in Lambarene« las. Seitdem
stand für mich fest, dass ich irgendwann mal in der Entwicklungshilfe arbeiten wollte.

Dieser Wunsch geht nun nach 55 Jahren endlich in Erfüllung.
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re, dem Rauschen des Windes
und des Bhoniflusses und dem
Singen der Vögel durchbrochen
wird.

Das Krankenhaus umfasst ei-
nen Ambulanzbereich, in dem
täglich bis zu 100 Patienten ver-
sorgt werden und einen statio-
nären Bereich mit 40 Betten.
Hinzu kommen der OP- und
Entbindungsbereich, Röntgen,
Labor, EKG und Ultraschall, die
Wäscherei, eine Kochgelegen-
heit für die Angehörigen der
Patienten, ein Besprechungs-
raum, die Apotheke und die
Verwaltung.

Es gibt in Nepal keinerlei
Krankenversicherung. Alle Un-
tersuchungen und auch die Me-
dikamente müssen von den Pa-
tienten selbst bezahlt werden,

sofern sie dazu in der Lage sind.
Unter diesen Umständen ist das
Überleben dieses kleinen Mis-
sionskrankenhauses, das bisher
keinerlei finanzielle Unterstüt-
zung vom Staat erhält, eine
große Herausforderung. Es gibt
trotz des beengten finanziellen
Rahmens einen Wohltätigkeits-
fonds, der zurzeit zehn Prozent
des Einkommens der Klinik ab-
deckt und es ermöglichen soll,
auch diejenigen zu untersuchen
und zu behandeln, die nicht in
der Lage sind zu bezahlen. Nie-
mand wird aus finanziellen Grün-
den abgewiesen. So sind Spen-
den und unentgeltliche Tätig-
keit eine große Hilfe.

Das Krankenhaus wird von
Nepali geleitet. Es ist dort ein
Arzt tätig, der von fünf erfahre-

nen Dorfgesundheitshelfern
(»Community Medical Assistant,
CMA«) tatkräftig unterstützt
wird. Außer dem Arzt kommen
alle Mitarbeiter aus Chaurjahari,
also aus der direkten Umgebung
des Krankenhauses.

Wie verläuft ein Tag im Hos-
pital? Die offizielle Arbeitszeit
beginnt um 10 Uhr; vorher fin-
det eine kurze Morgenandacht
statt, an der auch hinduistische
Patienten teilnehmen dürfen,
wenn sie dies möchten. Nach
der Andacht wird vom Arzt und
den Krankenschwestern die Vi-
site im Bettentrakt durchge-
führt. An zwei Tagen der Wo-
che wird operiert, bei Notfällen
natürlich sofort. Die Notfall-
ambulanz ist während 24 Stun-
den geöffnet. Es wird an sechs

Junge Mütter warten mit ihren Kindern geduldig vorm Krankenhaus.
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Tagen der Woche gearbeitet, nur
am Samstag ist der offizielle Ru-
hetag. Die Patienten kommen
zum Teil von weither und haben
bis zu vier Tagesreisen zu Fuß
hinter sich. Wenn sie nicht ge-
hen können, tragen ihre Ange-
hörigen sie huckepack auf dem
Rücken oder in einer großen Kie-
pe. Alle Patienten warten gedul-
dig im Vorraum der Ambulanz
oder im Hof unter dem großen
Pipalbaum, bis sie in die Sprech-
stunde dürfen. Geduld und Lei-
densfähigkeit dieser Menschen
scheinen fast grenzenlos zu sein!

In der einen Woche meiner
Hospitation sah ich mehrere
Knochenbrüche bei Kindern und
Erwachsenen, Verbrennungen
vorwiegend bei Kindern, infi-
zierte Wunden an Händen und
Füßen, Lungenentzündungen,
Tuberkulose, Lepra, Magen-
darminfekte und Wurmerkran-

Endlich Republik!

Ein repräsentatives Staatsoberhaupt und ein mächti-
ger Premierminister: So soll künftig die Spitze Nepals
aussehen. Die im April gewählte verfassunggebende
Versammlung hat am 28. Mai die 240 Jahre währende
Monarchie für abgeschafft erklärt und die Republik
ausgerufen. 560 Delegierte stimmten dafür und vier
dagegen. Die größte Gruppe in der verfassungge-
benden Versammlung stellen die Maoisten (CPN-M).

In einer Erklärung wurde Nepal als »unabhängige,
unteilbare, souveräne, säkulare und alle Minderhei-
ten umfassende demokratische Republik« definiert.
Zugleich wurde der 29. Mai zum »Tag der Republik«
erhoben und sämtliche Privilegien des Königs und
der königlichen Familie für beendet erklärt. Im Haupt-
palast von König Gyanendra in Kathmandu soll ein
Museum entstehen. Dem König gab man zehn Tage
Zeit, den Palast zu verlassen. Mit der Ausrufung der

kungen, die verschiedensten
Anämien, aber auch Patienten
mit psychosomatischen Be-
schwerden in Form von Schlaf-
störungen sowie Kopf-  und
Magenschmerzen, die meist auf
erlittene Traumata während der
langen Zeit des Bürgerkriegs
zurückzuführen waren.

Die medizinische Dokumen-
tation findet in Englisch statt, mit
den Patienten wird Nepali ge-
sprochen. Während der ersten
drei Tage hospitierte ich. Dann
bat mich der Kollege, zusammen
mit einem gut Englisch sprechen-
den CMA einen Teil der Sprech-
stunde zu übernehmen. Das war
zunächst Stress pur: Deutsch
denken, Englisch schreiben,
Nepali zuhören und versuchen,
etwas zu verstehen, und dann
taucht plötzlich zu allem Über-
fluss auch noch die Frage auf:
»Schreibt man bleeding jetzt

mit doppeltem e oder ea«? oder
»Wie heißt das englische Wort
für Nierenlager«? Nun, da hilft
nur »schwimmen und den Hu-
mor nicht verlieren« ...

In der einen Woche konnte
ich nur einen kleinen Einblick
in die vielseitige und segensrei-
che Tätigkeit dieses kleinen
Missionskrankenhauses tun.
Ich werde jedoch ab September
mit Unterstützung der Gossner
Mission für drei Monate dort
arbeiten und freue mich sehr
auf diese Zeit. Bis dahin muss
ich noch fleißig Nepali lernen.

Bitte beachten Sie unser
Spendenprojekt auf der
Rückseite.

Dr. Elke-Christiane
Mascher

Republik in Nepal wurde weltweit erstmals seit mehr
als zwanzig Jahren wieder in einem Land die Monar-
chie abgeschafft.

Wenige Wochen nach dem 28. Mai kam es aller-
dings erneut zu politischen Querelen: Maoisten-Füh-
rer Prachanda, der mit seiner Rebellenbewegung
zehn Jahre lang gegen König und Armee kämpfte,
erhebt den Anspruch, mit seiner Partei der künftigen
Regierung Nepals vorzustehen. Die Mehrparteien-
Interimsregierung hatte es jedoch lange Zeit unter-
lassen, ihn mit der Regierungsbildung zu betrauen.
(Stand der Dinge bei Redaktionsschluss.)

Regelmäßig aktualisierte Infos zur Lage in Ne-
pal finden Sie unter: http://www.gossner-
mission.de/pages/nepal/news.php
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Den Brunnen, 14 Meter tief, hat
Abraham selbst gebaut. Als bis-
lang einziger Farmer im Goss-
ner-Projektgebiet im Gwembe-
Tal. In diesem abgelegenen Tal,
sechs holprige Autostunden von
der Hauptstadt Lusaka entfernt,
geht es bei der Projektarbeit vor
allem um die Themen Wasser
und nachhaltige Landwirtschaft.
120 Regentage gibt es in Sambia
durchschnittlich pro Jahr, 50 nur
sind es im Gwembe-Tal.

Und die Böden sind karg,
nährstoffarm und erosionsan-
fällig. Meist herrscht Trocken-
heit, aber wenn tatsächlich Re-
gen fällt, dann reißt das Wasser
alles mit. So wie im vergange-
nen Winter, als die starken Re-
genfälle den Boden davon spül-
ten, die zarten Maispflänzchen
verfaulen ließen und selbst die
Straße, die von Lusaka aus ins
Tal führt, unterspülten und teil-
weise zerstörten. Schon war in
weiten Teilen des Landes von
drohenden Hungersnöten die
Rede.

Auch die rund 2300 Bauern
und ihre Familien, die im Gwem-
be-Tal mit dem Gossner-Projekt
KDF (»Kaluli Development Foun-
dation«) zusammenarbeiten,
mussten wochenlang gegen die
Wassermassen kämpfen. Aber:
»In früheren Jahren wären die

Kein leichtes Brot
Gossner-Projekt unterstützt Bauern im Gwembe-Tal

Der Geländewagen mit den Besuchern rollt langsam auf den Hof. Hühner laufen herbei,
zwei Hunde bellen. Nur von Abraham ist weit und breit nichts zu sehen. Dann rumpelt
es tief im Brunnen, und der Bauer steigt, schweißglänzend, staubbedeckt, mit blinzeln-
den Augen aus der Tiefe in die gleißende Mittagssonne. Landwirtschaft im Gwembe-Tal –
kein leichtes Brot.

Folgen für uns weit schlimmer
gewesen«, betont Abraham.
»Doch von den Gossner-Exper-
ten haben wir in den vergange-
nen Jahren vieles gelernt.«

Dazu zählt: Wehre bauen;
Konturlinien übers Feld ziehen,
die parallel zu den Hügelketten
verlaufen; Erde anhäufeln, da-
mit das Wasser bis zu den tro-
ckenen Tagen gehalten werden
kann; Sträucher rund ums Feld
pflanzen – als Schutz gegen
Wind, Erosion und wilde Tiere.
Und natürlich haben Abrahams
Ziegen einen Stall, leicht erhöht
auf Stelzen, damit Ratten fern-
bleiben und der Kot durch die
Lücken nach unten fallen kann.
Das gibt Dünger fürs Feld und
führt zu größerer Hygiene im
Stall: Schädlinge bleiben fern,
die Ziegen gesund. Seit er den
Stall habe, so betont der Bauer,
seinen keine Krankheiten mehr
aufgetreten.

Mittlerweile kann Abraham
neben Hühnern und Ziegen auch
sieben Rinder halten. Und die
Maisernte wird, seit er mit KDF
zusammenarbeitet, von Jahr zu
Jahr besser.

»Die Farmer sind das Herz des
Projektes«, sagt Kilian Muleya,
landwirtschaftlicher Berater bei
KDF. »Ohne ihr Engagement kön-
nen wir hier gar nichts bewir-

ken.« KDF legt großen Wert dar-
auf, dass die kleinen Dörfer im
Tal jeweils selbst einen Farmer
bestimmen, der bei KDF Neues
lernt über Tierhaltung, Hygie-
ne, Anbaumethoden, Saatgut-
veredelung, Feldanlage etc. Zu
Hause geben die Bauern das
Gelernte an ihre Nachbarn wei-
ter und setzen es auf dem eige-
nen Feld um. Ihr Erfolg über-
zeugt nach und nach auch
Zweifler, es ihnen nachzutun.
Das Schneeballsystem funktio-
niert. »Mit unserem Projekt
wollen wir vor allem Gesund-
heit und Ernährungssicherheit
für die Bevölkerung im Tal er-
reichen«, betont Muleya.

Dabei hat KDF nicht nur die
Farmer im Blick. Es geht auch
darum, die Stellung der Frauen
zu stärken – zumal es in Folge
von HIV/Aids immer mehr von
Frauen geführte Haushalte in
Sambia gibt – und Alte und
Arme zu unterstützen. Gleich-
zeitig werden Aktivitäten ge-
startet, die die Verwendung na-
türlicher Ressourcen verbes-
sern und die Entstehung von
Kleinstunternehmen fördern.

KDF ist eine sambische Ent-
wicklungsorganisation und Nach-
folgerin des früheren Gwembe-
Tal-Entwicklungsprojekts, mit
dem die Arbeit der Gossner

 Sambia

SAMBIA
Lusaka

Gwembetal



Information 3/2008 15

Mission in Sambia 1970 begann.
Ursache war der Bau des Kariba-
Staudamms, für den insgesamt
55.000 Menschen vom Volk der
Tonga umgesiedelt werden
mussten: 32.000 auf sambischer,
23.000 auf simbabwischer Seite.
Drei Jahre dauerte der Bau des
gewaltigen, 110 Meter hohen
Dammes quer durch den Sambe-
si. Als er beendet war, entstand
ein riesiger See auf etwa 280
Kilometer Länge.

Vor dem Bau konnten die
Tonga zweimal jährlich auf ih-
ren Feldern ernten. Doch nach
der Umsiedlung wurde alles
anders. Auf den höher gelege-
nen, kargen Böden abseits des
Sambesi fiel die (einzige) Ernte
jeweils schlecht aus. Denn die
Tonga, ohnehin eher Viehzüch-

ter, hatten nie gelernt, wie sie mit
den anderen Bodenbedingungen
und den unregelmäßigen Regen-
fällen im Gwembe-Tal umgehen
sollten. Hinzu kamen Spannun-
gen zwischen den neu angesie-
delten Bewohnern und denen,
die hier bereits ansässig waren.

Diese Probleme schilderte
der damalige Präsident
Kenneth Kaunda während der
Konferenz des Weltrates der
Kirchen 1969 in Uppsala – und
Christian Berg, Direktor der
Gossner Mission, versprach
dem sambischen Präsidenten
Hilfe für die umgesiedelte Be-
völkerung. So entstand als
Gemeinschaftsprojekt der Re-
publik Sambia und der Gossner
Mission – eine ungewöhnliche
Verbindung! – 1970 das

 Sambia

Die älteste Tochter kocht Nshima
(Maisbrei) mit Gemüse-Relish
für die zehnköpfige Familie
(oben). Abrahams ganzer Stolz
ist sein selbst gebauter Brun-
nen: Manchmal muss er in der
Tiefe nach dem Rechten sehen.
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Ohne Wasser geht nichts

»Wasser ist Leben«. Unter diesem Motto fand in Bochum
ein Wasser-Spendenlauf statt. Mit dabei: die Gäste aus
Sambia. Wir sprachen mit Kilian Muleya, landwirtschaft-
licher Berater des Gwembe-Tal-Projekts.

Was haben Sie den Menschen in
Bochum mit auf den Weg gegeben?

Muleya: Ohne Wasser geht nichts.
Aber Wasser kann auch tödlich sein,
wenn es verunreinigt ist. Von den
knapp sieben Millionen Menschen,
die in Sambia auf dem Land leben,
haben nur 40 Prozent Zugang zu ge-

sundheitlich unbedenklichem Wasser. Mangelndes und
schlechtes Trinkwasser führt dazu, dass viele Kinder
sterben.

Was tun Sie dagegen?

Muleya: Die Gewinnung von sauberem Trinkwasser ist
ein großes Problem. Das Wasser aus den Talsperren ist
oft mit Tierexkrementen verunreinigt und darf nicht ge-
trunken werden. Viele Menschen trinken es trotzdem und
sterben dann an Krankheiten. Abhilfe kann hier nur durch
Pumpen geschaffen werden, die Grundwasser fördern.
Aber das Grundwasser liegt oft 70 Meter tief. Um so tief
zu bohren, braucht man große Maschinen, und das kos-
tet viel Geld. Für uns sind daher solche Aktionen wie in
Bochum sehr wichtig. Der Erlös trägt dazu bei, dass aus-
getrocknete Brunnen vertieft werden, damit sie wieder
Wasser fördern, und neue Brunnen gebaut werden.

Wie sieht Ihre Arbeit im Projekt konkret aus?

Muleya: Bei uns geht es u.a. darum, Freiwillige aus den
Dörfern zu unterrichten und ihnen Informationen über
effektive Landwirtschaft, Tierhaltung und Wasser-
gewinnung zu geben. Wir bieten Hilfe zur Selbsthilfe
an und arbeiten nach einem Schneeballsystem. So ha-
ben wir im Gwembe-Tal schon viele Bauern erreichen
können. Außerdem unterstützen wir sie beim Bau von
kleinen Talsperren, Brunnen und Pumpen. So können
sie ihre Felder effektiver bewässern und Gemüse an-
bauen. Der Effekt: Nahrungsmittelsicherheit und in vie-
len Fällen gar Verkauf von eigenen Produkten auf dem
Markt, so dass ein kleiner Verdienst möglich wird.

»Gwembe-Süd-Entwicklungs-
projekt«. Zunächst ging es vor
allem um Bewässerungsland-
wirtschaft. Darüber hinaus wur-
den Straßen und Brücken ge-
baut, Ausbildungsstätten für
junge Menschen geschaffen
und nachhaltige Landwirtschaft
eingeführt.

Heute ist das Projekt längst
als »Kaluli Development Foun-
dation« in sambische Hände
übergeben, wird aber weiterhin
von der Gossner Mission sowie
von »Brot für die Welt«  finanzi-
ell unterstützt. Ein weiterer eu-
ropäischer Geldgeber ist ausge-
stiegen, ein neuer wird zurzeit
gesucht.

»Im Gegensatz zum letzten
Winter gab es im Jahr zuvor
viel zu wenig Regen«, berichtet
Abraham. Trotzdem konnte er
damals 43 Säcke Mais ernten –
im Vergleich zu »vier bis zehn
Säcken« in den Jahren vor der
Zusammenarbeit mit KDF. Frü-
her habe seine zehnköpfige Fa-
milie oftmals hungern müssen;
heute schaut Abraham guter
Dinge in die Zukunft: »Wenn es
weiter so bergauf geht, dann
kann ich bald sogar Ernte-Über-
schüsse auf dem Markt verkau-
fen und alle acht Kinder zur
Schule schicken.«

Jutta Klimmt,
Öffentlichkeitsreferentin
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Zwischen Kälbern und Küken
Gäste aus Sambia führten Fachgespräche auf Bauernhöfen

Die Gäste sind fasziniert. Von den prächtigen Apfel- und Birnbäumen, dem gut geführten
Hofladen und den interessierten Kindern, die zuschauen, wie Küken ausgebrütet werden
und wie Landleben sonst noch funktioniert. Der Besuch bei Bauer Schaab in Wiesbaden
zeigt: Ökologische Anbaumethoden, Tierschutz, Ressourcenvielfalt und Vermarktung –
das sind wichtige Themen auch in Sambia.

»Ganz wichtig waren für uns
die Besuche auf den Bauernhö-
fen«, und: »Programme, die die
natürlichen Ressourcen stärken,
müssen bei uns in Sambia grö-
ßere Bedeutung bekommen!«
So lautete das Fazit der Gäste,
die drei Wochen zu Besuch bei
Gemeinden in Deutschland wa-
ren, Gottesdienste mitgestalte-
ten, Spendenprojekte begleite-
ten – und eben Bauernhöfe be-
suchten.

Da alle drei Gäste zu Hause
in ländlichen Projekten arbei-

ten und eigene Kleinstfarmen
bewirtschaften, war ihr Interes-
se groß. Und dank der guten
Kontakte der Gastgeber zu Bio-
bauern der Umgebung gab es
viele gute und offene Gesprä-
che auf verschiedenen Höfen.

Eine der Besucherinnen, Jen-
ny Kahyata (Foto: rechts), ist
Koordinatorin unseres Naluyan-
da-Projektes in Sambia und be-
wirtschaftet selbst ein paar
Hektar Land zur Selbstversor-
gung; hält zudem Ziegen und
Hühner. Loveness Makusa, Vor-

sitzende des Frauennetzwerks
in Naluyanda, besitzt 25 Hektar
Land, Ziegen und 17 Kühe und
gehört damit schon zu den bes-
ser gestellten Menschen in der
armen Naluyanda-Region. Aller-
dings kann sie nur einen Teil ih-
rer Felder nutzen, da ihr die
Technik fehlt, um alles Land zu
bearbeiten. Und die Kühe brin-
gen keine Einnahmen; sie sind
Zugtiere und Geldanlage.

Kilian Muleya kommt aus
dem Gwembe-Tal, wo die Arbeit
der Gossner Mission in Sambia
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vor mehr als 35 Jahren begann.
Er ist ausgebildeter Landwirt,
spezialisiert in Tierhaltung und
arbeitet als landwirtschaftlicher
Berater des KDF-Projektes, der
so genannten »Kaluli Develop-
ment Foundation«. Und er ist
bei den Bauernhofbesuchen in
Deutschland kaum zu bremsen ...

In Wiesbaden zeigt uns Bau-
er Schaab, promovierter Land-
wirt mit Afrikaerfahrung, voller
Stolz seinen Hof. Der Familien-
betrieb steht auf mehreren Bei-
nen: Auf 16 Hektar Land wach-
sen Apfel- und Birnbäume, der
Hofladen bietet regionale Pro-
dukte an, einige Großküchen
werden beliefert, im Auftrag der
Stadt Grünanlagen gepflegt. Fa-
milien können auf dem Bauern-
hof Landleben kennen lernen
und sich informieren lassen.

Der Familienbetrieb in Rüt-
zengrün im Vogtland setzt da-
gegen ausschließlich auf biolo-
gische Tierhaltung. Schafe,
Hühner, Gänse, Enten und Rin-
der werden auf der Weide ge-
halten und im Winter mit Grün-
Silage von den Feldern gefüt-
tert. In der eigenen Schlachterei
werden die Tiere verarbeitet und
im Hofladen Wurst und Fleisch
verkauft.

In beiden Betrieben wird uns
gesagt, dass ohne Selbstausbeu-
tung und die Mitarbeit aller Fa-
milienmitglieder nichts geht.
Urlaub ist nur selten möglich,
und im Sommer gibt es kein
freies Wochenende. Dennoch
sind die Höfe nur lebensfähig,
weil die EU Subventionen in
Höhe von 350 Euro pro kulti-
viertem Hektar zahlt.

Auf dem Schulbauernhof in
Rohlsdorf in der Prignitz (Bran-
denburg) können Kinder und
Jugendliche traditionelles Leben

auf dem Bauernhof mit Tierhal-
tung, Feldwirtschaft, Garten,
Scheune und Strohbetten erle-
ben. Alte Geflügelrassen wer-
den gezüchtet. Ziegen, Schafe,
Kaninchen, Rinder, schwarze
Wollschweine mitsamt ihren
Ferkeln sind zu sehen; die Gans
Fritze watschelt munter über
den Hof. Drei engagierte Frau-
en sind für das Management
und die pädagogischen Program-
me fest angestellt, dazu kom-
men etwa 30 Ein-Euro-Jobber
für die Arbeit auf den Feldern,
in den Ställen und in der Küche.
Die Ein-Euro-Jobs sind angesichts
der hohen Arbeitslosigkeit in
der Prignitz hoch begehrt.

In Fürstenwalde besuchen
wir einen geschützten Land-
wirtschaftsbetrieb. Hier arbei-
ten etwa 20 behinderte Men-

Peter Röhrig:
»Wollen Sie mitfahren?«

In Sambia mit unserem Mitarbeiter
Peter Röhrig unterwegs zu sein, ist
anstrengend. Mit all seinen Aufgaben

in Naluyanda und im Gwem-
be-Tal. Eigentlich – so sagt er
jedenfalls – fühlt er sich den-
noch »wie im Urlaub«: Da
macht man doch auch all das,
was einem Spaß macht ... Ein
Tag mit ihm sieht so aus: Früh-
morgens Start in Lusaka. An
der ersten Kreuzung kauft

Röhrig ein paar Zeitungen. Die erste
drückt er dem Polizisten am Check-
point am Stadtrand in die Hand. Der
lächelt und winkt durch. Draußen im
Naluyanda-Projektgebiet geht das
zweite Exemplar wie immer an No-
thando, eine frühere Mitarbeiterin,
die nach einem Schlaganfall halbsei-
tig gelähmt ist. Auf den holprigen
Sandwegen stoppt Röhrig alle paar
hundert Meter. »Wollen Sie mitfah-
ren?«, ruft er einer schwer bepack-
ten Frau mit zwei Kindern zu. Dann
kommt ein Bauer dazu, der auf dem
Weg zu seinem Feld ist, drei Kinder
auf dem Weg zur Schule. Nächster
Stopp, neue Passagiere. Der Pick-up
geht bedenklich in die Knie. Mit ei-
nem straffen »Okay« geht die Fahrt
weiter. »Vielleicht ist es das Einzige,
was mir dereinst am Tag des Jüngs-
ten Gerichts als Pluspunkt angerech-
net wird: dass ich eine alte Frau nach
Hause gefahren oder eine Mutter
mit krankem Kind ins Krankenhaus
gebracht habe«, sagt der Pfarrers-
sohn Röhrig ernst.

Dann erzählt er, dass er in der letz-
ten Nacht aufgewacht sei und über
weitere Projekte nachgegrübelt habe.
Und man fragt sich: Wann schläft die-
ser Mann bloß? Röhrig lächelt: »Schla-
fen? Anfang der siebziger Jahre bin
ich das letzte Mal kurz eingenickt ...«

Dr. Ulrich Schöntube

Die Gäste genießen die »Landpar-
tien«.  Zum Programm gehören
aber auch Besuche in Gemein-
den, Schulen, Kindergärten und
Seniorenheimen. Hier Eindrücke
aus Wiesbaden, Welzow und Für-
stenwalde. Als Begleiterin mit
dabei: Friederike Schulze (rechts).
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schen unter Begleitung eines
Ehepaares, das zu DDR-Zeiten –
beide sind Agraringenieure –
auf einer LPG tätig war und nach
1990 eine neue Aufgabe suchen
musste.

Weder der Schulbauernhof
noch der geschützte Hof tragen
sich finanziell. Das Defizit des
Schulbauernhofes übernimmt
bisher der Träger, die Hoffbauer-
Stiftung Potsdam. Der geschütz-
te Landwirtschaftsbetrieb finan-
ziert sich über die Zahlungen,
die die Sozial- und Gesundheits-
ämter für die behinderten Mit-
arbeiter leisten.

Einen industriell geführten
Landwirtschaftsbetrieb lernen
wir in Welzow in der Lausitz
kennen. Die Agrar-GmbH hat
sich auf Rinderzucht speziali-
siert, beliefert ihre Kunden über

eigene Fleischereien, Verkaufs-
wagen und einen Lieferservice,
betreibt eine kleine Gaststätte
und seit neuestem eine große
Biogasanlage.

Alle Betriebe, die wir besucht
haben, schlachten und vermark-
ten ihre Produkte selbst. Es kos-

tet Kraft, sich gegen die Tendenz
zur zentralen Schlachtung durch-
zusetzen. Ideen und Partner sind
nötig, um die Produkte zu ver-
kaufen. Hofläden, Verkaufswa-
gen, Lieferservices bedienen
Stammkunden. In Berlin bietet
die Grüne Liga kleinen Betrieben
der Region die Chance, ihre Pro-
dukte auf einem wöchentlichen
Ökomarkt an den Mann und die
Frau zu bringen.

Kilian, Jenny und Loveness
sind vom hohen Grad der Tech-
nisierung auf den Höfen beein-
druckt und wünschen sich man-
che arbeitserleichternde Tech-
nik für die Landwirtschaft in
Sambia. Vieles praktizieren sie
daheim aber auch selbst mit
einfachen Mitteln: Silage lässt
sich mit den Füssen pressen;
sie wissen, wie man kompos-

tiert, mulcht, Wasserreservoirs
und Kanäle anlegt. Sie tauschen
sich mit den deutschen Landwir-
ten darüber aus, wie Tiere ge-
halten und Tierrassen gekreuzt
werden, wie Saatgut gezüchtet
und zertifiziert wird.

Die Vermarktung ist auch in
Sambia ein Problem. In den Dör-
fern produzieren alle Einwohner
das Gleiche; überschüssiges Saat-
gut bleibt liegen. Es fehlt an
Transportmitteln und an kauf-
kräftiger Kundschaft. Immer wie-
der stellt Kilian die Frage, was
»Nachhaltigkeit« für die Land-
wirtschaft eigentlich bedeutet:
Ökologische Anbaumethoden,
Tierschutz,  Ressourcenschutz
und Ressourcenvielfalt, aber
auch finanzielle Tragfähigkeit?

Loveness macht auf ganz an-
dere Probleme aufmerksam: Von
weither müssen die Frauen in
Sambia oft das Wasser für die
Familie und fürs Feld holen. Auf
dem Kopf tragen sie die Last
nach Hause – eine schwere Ar-
beit, die für Schwangere gar
gefährlich ist: Immer wieder
kommt es zu Fehlgeburten.

Kritisch kommentieren die
drei, dass die europäische Land-
wirtschaft mit hohen Subventi-
onen gefördert wird, von sam-
bischen Landwirtschaftsprojek-
ten aber finanzielle Selbststän-
digkeit erwartet werde. Das sei
wenig glaubwürdig. »Und für die
Stärkung natürlicher Ressour-
cen werden sich die Bauern in
Sambia nur erwärmen«, so ein
letztes Fazit, »wenn sie davon
auch leben können.«

Friederike Schulze,
früher Sambia-Referentin

der Gossner Mission
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Gemeinsam auf dem Weg
Kirchenkreis Harlingerland:
Sambia-Reise und Projektpartnerschaft

Was tun, wenn man eine ökumenische Partnerschaft auf-
bauen will? Zum Beispiel mit Christen in Sambia? Am besten
hinfahren und die Lage vor Ort in Augenschein nehmen.
Und genau das hat eine Gruppe aus dem Kirchenkreis
Harlingerland mit Unterstützung der Gossner Mission im
Frühjahr getan.

»Geplant haben wir die Reise
schon lange«, lächelt Christine
Lammers. Sie ist Pastorin in
Ochtersum und Mitglied im
Sambia-Arbeitskreis Harlinger-
land (Ostfriesland). »Aber es hat
einige Zeit gedauert, bis wir die
Pläne umsetzen konnten.«

Schließlich fand sich eine
siebenköpfige Gruppe, sechs
unternehmungsfreudige Frauen
inklusive Superintendentin An-
gela Grimm, sowie Pastor Peter
Beyger aus Westerholt. Beglei-
tet von Gossner-Mitarbeiterin
Alice Strittmatter ging es im Mai
los in Richtung Afrika. Erklärtes
Ziel war es, in Sambia für den
Kirchenkreis eine Partnerschaft
anzustoßen. »Natürlich waren
wir auch neugierig darauf, kirch-

liches Leben in Sambia kennen
zu lernen. Für uns stand fest:
Wir wollen uns gemeinsam mit
Menschen aus Sambia auf den
Weg machen«, sagt Pastorin
Lammers.

Und dann war dort in Sam-
bia alles ganz anders, als es sich
die sieben – trotz intensiver Vor-
bereitung und trotz jahrelanger
Sambia-Kontakte – vorgestellt
hatten. »Wir haben vieles erlebt,
was geplant war; aber wir haben
auch viel erlebt, was nicht ge-
plant war. Und das war beinah
das Eindrücklichste auf dieser
Reise«, findet Angela Grimm.
Locker, unkompliziert, spontan
und herzlich seien ihnen die
Sambianer immer entgegenge-
kommen – in jeder Situation.

»You´re welcome« – so wurden
die Reisenden stets begrüßt.
»Und immer hatten wir den Ein-
druck, das ist auch so gemeint.«

Anders als vorgestellt sind
zum Beispiel die »unbefestigten
Straßen« im Gossner-Projekt-
gebiet Naluyanda. »Davon hat-
ten wir gehört. Aber was dieser
Ausdruck dort wirklich bedeu-
tet – weggespülter Untergrund,
tiefer Sand, hohe Felsabbrüche
und immer wieder aussteigen
und neben dem Auto herlaufen
– davon hatten wir keine Ah-
nung«, erinnert sich Heidi Jür-
gens-Happach.

Anders als vorgestellt: auch
in Bezug auf den Einfallsreich-
tum der Sambianer, wenn es da-
rum geht, aus nichts etwas zu
machen, um die Familie über
Wasser zu halten. »Da wird mit-
ten im scheinbaren Niemands-
land ein Dach auf kleine Stelzen
gesetzt und ein Verkaufskiosk
errichtet. Oder da wird ein altes
Handy gekauft und dann vermie-
tet. Irgendwie muss eben Geld
für die Familie hereinkommen.«
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Anders als vorgestellt: auch
was die Vorschulen im Naluyan-
da-Gebiet angeht. »Dass die Kin-
der kaum Bücher oder Hefte
haben, dass sie nur das lernen
können, was an der Tafel steht
– für uns Europäer kaum nach-
vollziehbar«, ergänzt Ruth
Thurm.

Aber gerade in Bezug auf die
Vorschulen lernen die Reisen-
den bald, dass Europäer oftmals
andere Maßstäbe als die Einhei-
mischen ansetzen. Sie sind be-
eindruckt von Lehrerin Lillian
Banda und ihrer unbändigen
Energie; als sie aber hören, dass
Kinder, deren Eltern das Schul-
geld nicht bezahlen, den Unter-
richt nicht besuchen dürfen,
stutzen die deutschen Gäste.
»Als Europäer denkt man ja:
Hauptsache, die Kinder gehen
zur Schule. Aber Lillian hat uns
ihren eigenen Standpunkt mit
Entschiedenheit klargemacht.«

Denn obwohl die Schul-
gebühr nur wenige Kwacha be-
trägt, müssen sich manche Eltern
krumm legen, um diese aufzu-
bringen. Dass sie das tun, zeigt,
wie wichtig ihnen die Bildung
ihrer Kinder ist. Anderen Kindern
zu erlauben, ohne Gebühr am
Unterricht teilzunehmen, wäre
unfair den ersteren gegenüber.
Und würde außerdem den säu-
migen Zahlern den Eindruck
vermitteln, dass Bildung weni-
ger wichtig sei als etwa das Be-
zahlen von Handygebühren.

Was sonst noch besonders
haften bleibt? Dass die Frauen

im Lande trotz der Armut selbst-
bewusst und von großer Gelas-
senheit sind – und dass sie es
sind, die stets die Last des All-
tags zu tragen haben. Dass die
Armut in Sambia allgegenwär-
tig ist und viele Menschen sich
nur eine oder nicht mal eine
Mahlzeit am Tag leisten können.
Dass sich sehr viele Sambianer
mit großer Fantasie und Kraft
durchs Leben kämpfen müssen.
Und dass es wichtig ist, vor al-
lem in die Bildung der Kinder
zu investieren, wenn man die
Armut im Land bekämpfen will.

Und so sind die Reisenden
mit vielen Eindrücken und kon-
kreten Vorhaben nach Hause
zurückgekehrt. Sie haben meh-
rere Kirchengemeinden besucht
und zahlreiche Gespräche ge-
führt (wurden sogar in einem
Gottesdienst vom »großen
Mann« Sambias, dem früheren
Präsidenten Kenneth Kaunda,
begrüßt (!), der sich gern an die
erfolgreiche Zusammenarbeit
mit der Gossner Misson im
Gwembe-Tal erinnerte), aber
von dem Gedanken einer Ge-
meindepartnerschaft haben sie
erst mal Abstand genommen.
»Wir plädieren nun eher für
eine Projektpartnerschaft: Wir
wollen in der Naluyanda-Region
die Gossner-Schularbeit und
die Wasserprojekte intensiv
unterstützen«, so das Fazit
nach 18 intensiven Reisetagen.
Der Sambia-Arbeitskreis des
Kirchenkreises hat dem zuge-
stimmt.

Verschiedene Spendenaktio-
nen hat die Reisegruppe schon
geplant. Ein Kalender mit Sam-
bia-Fotos soll verkauft werden;
ein bunter Abend in der St.
Magnuskirche in Esens mit In-
fos zu Sambia und mit afrikani-
schen Liedern steht als nächs-
tes an. Verschiedene Info-Aben-
de sollen folgen. Pastor Beyger:
»Schön, dass unsere Sambia-Ar-
beit nun neue Impulse bekom-
men hat.«

Jutta Klimmt,
Öffentlichkeitsreferentin

 Sambia

Ein Brunnen für Naluyanda

Der Kirchenkreis Harlingerland unter-
hält seit Jahren enge Kontakte nach
Sambia. Gemeinsam mit der Goss-
ner Mission hat der Sambia-Arbeits-
kreis des Kirchenkreises mehrfach
einen einjährigen Aufenthalt von
sambischen Jugendlichen in der
Jugendbildungsstätte Asel (Ostfries-
land) vermittelt und begleitet. Ein
weiterer Höhepunkt der Zusammen-
arbeit: 5000 Euro kamen in 2007 für
den Bau eines Brunnens in Naluyan-
da zusammen. Dass viel Geduld nö-
tig war und dass der erste (teuere)
Bohrversuch fehlschlug, entmutigte
die ostfriesischen Sambia-Freunde
nicht: Sofort danach gingen weitere
Spenden ein, die nun eine zweite
Brunnenbohrung möglich machen.

Ins Projektgebiet Naluyanda geht
es auf landestypische Art: auf
der Ladefläche eines Pick-ups.
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All ihr großen Dinge, lobet Gott.
Kilimandscharo und Viktoriafälle,

dicke Affenbrotbäume und schattige Mangobäume,
alle Eukalyptus- und Tamarindbäume,

preiset den Herrn.
Lobet und rühmet ihn auf ewig.

All ihr kleinen Dinge, lobet Gott.
Emsige Ameisen und springende Flöhe,

fliegende Heuschrecken und Wassertropfen,
Pollenstaub und Tsetsefliegen,

preiset den Herrn.
Lobet und rühmet ihn auf ewig.

(Gebet aus Afrika.
Foto: Eindrücke von den Victoriafällen, Sambia.)

 Sambia
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Lage: Gossner Mission
als Puzzle-Teil

Aus vielen Puzzle-Teilen setzt
sich das Gemeindeleben zu-
sammen. Dies wollte die Markt-
kirchengemeinde Lage bildlich
verdeutlichen. Die verschie-
denen Gemeinde-
gruppen – von
Bibelkurs bis Flöten-
gruppe – hatten Fo-
tos und Texte zu
ihrer Arbeit zu-
sammengestellt,
die sie zu Pfings-
ten in der Kirche
präsentierten. So
konnten die Besu-

cher von
Puzzle-
Teil zu
Puzzle-Teil
wandern
und dort
den jeweili-
gen An-
sprechpart-
nern zusätzli-
che Fragen
stellen. Auch die
Gossner Mission war
gebeten, sich mit Foto
und Text vorzustel-
len; ihr Ansprechpart-

ner in Lage war der Vorsitzende
des Lippischen Freundeskreises,
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Kusine gesucht und gefunden

An den Gedenkfeierlichkeiten zum 150. Todes-
tag unseres Gründervaters im März nahm –
wie berichtet – auch Christa Gossner aus Baye-
risch-Schwaben teil. Danach erreichte uns fol-
gender Brief:

»Die Beiträge in den letzten Heften haben mich sehr
berührt, denn meine Mutter war eine geborene Goßner.
Das ist auch der Grund, warum wir – katholisch wie

wir sind –
schon seit vie-
len Jahren die
Gossner Missi-

on unterstützen und auch mit großem Interesse Ihre
»Information« lesen. Er war ein höchst bemerkens-

Briefwechsel
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Bochum-Stiepel: Wasser
schleppen für Sambia

Über Wasserprobleme in Afrika
informieren und gleichzeitig
Spenden für Brunnenbohrungen
sammeln – das waren die Ziele
des »Wassertags«, zu dem die
Kirchengemeinde Bochum-Stiepel anlässlich ihres Jubilä-
ums eingeladen hatte. Im Zentrum stand der Was-
serlauf, bei dem Kinder und Jugendliche Gießkanne
für Gießkanne in der Ruhr befüllten und zu einer
Zisterne an der Dorfkirche brachten. Jeder Liter Was-
ser erbrachte einen Spendeneuro. Die Hälfte des Er-
löses kommt der Gossner-Arbeit in Sambia zugute.
Wenige Wochen später stand erneut eine Festivität
in Stiepel auf dem Programm, wiederum unter Be-
teiligung von drei sambischen Gästen (siehe Seite 16
und 17): das Gemeindefest. Der Gospelchor
«Children of Light« sang – wie schon so oft – für die
Gossner-Vorschularbeit in Nkonkwa: Die Kinder dort
dürfen sich über den Erlös von 425 Euro freuen. Ein
befreundeter Chor aus Island, der ebenfalls beim
Gemeindefest dabei war, stellte wiederum seine Einnah-
men (300 Euro) für unsere Wasserprojekte in Sambia zur
Verfügung. Wir sagen Danke!

werter Mensch, dieser Johannes
Evangelista! Schön, dass Sie an-
lässlich seines 150. Todestags
seiner so freundlich gedacht ha-
ben.

Im letzten Heft habe ich ein
Foto von Christa Gossner gefun-
den, einer sehr entfernt ver-
wandten Kusine. Ich würde gern Verbindung zu ihr
aufnehmen, wenn ich nur wüsste, wo sie wohnt ...«
Irmtraut Sauer, SeligenstadtIrmtraut Sauer, SeligenstadtIrmtraut Sauer, SeligenstadtIrmtraut Sauer, SeligenstadtIrmtraut Sauer, Seligenstadt

Nachtrag: Die Aufnahme der Verbindung hat
mittlerweile mit Hilfe der Gossner Mission ge-
klappt. Die beiden Frauen, deren Großväter
Brüder waren, sind wieder in Kontakt – und
sehr froh darüber!

Christa Gossner

Wolf-Dieter Schmelter. An-
schließend wurden alle Teile zu
einem großen Ganzen zusam-
mengesetzt. »Eine gelungene
Aktion« freuten sich Superinten-
dent Pohl und Gemeindepfarrer
Tiessen.

A
ktio

n
stag
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Für den guten Zweck:
Ein Bild von Ihrem Enkel

Manchmal muss sie »Nachtschichten« einlegen, um allen
Aufträgen nachkommen zu können: Helga Ottow hat ein
außergewöhnliches Hobby – sie zeichnet Porträts von
Fotovorlagen ab. Dieses Hobby will sie nun in den Dienst
der Gossner-Schulprojekte in Indien stellen.

Das geht so: Wenn Sie, liebe Leserinnen und Leser,
schon immer mal eine Bleistiftzeichnung von Ihren Kin-
dern oder Enkelkindern, Ihrem Urgroßvater oder Partner
haben wollten, dann senden Sie einfach ein Foto der ge-
liebten Person an die Gossner Mission (Vollständige

Pr
o
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Ausstellung

Ostfriesen unterstützen
Koel Karo

Insgesamt 7500 Euro stellen
der VW-Betriebsrat Emden und

die Firma »Strommixer«
aus Jemgum für das
Koel-Karo-Entwick-
lungsprojekt zur Ver-
fügung. Die Unterstüt-
zung aus Ostfriesland
– die Summe wird je-
weils über drei Jahre
gestreckt – soll in die

Anschubfinanzierung fließen
und die Ausbildung von drei
SozialarbeiterInnen ermögli-
chen. Geplant ist, weitere Be-
triebe und Gemeinden aus Ost-
friesland mit ins Boot zu holen,
um das Projekt am Koel Karo zu
einem echten »ostfriesischen
Projekt« zu machen. (Zum Koel

Karo siehe auch die
Texte Seite 6 und 8).

Region müssen
dem Bergbau wei-
chen. »Kunst kann
den Blick für das
ganz Andere wei-
ten«, betonte der
Schirmherr der
Ausstellung, Re-

gionalbischof Dr. Detlef Klahr, in
seinem Grußwort zur Eröffnung.
»Kunst kann Botschaften anderer
Völker und Kulturen transportie-

ren.« Zuvor hatte der Direktor der Gossner
Mission, Dr. Ulrich Schöntube, rund 80 Interes-

Ostfriesland: Großes Interesse
für Adivasi-Kunst

»Khovar und Sohrai – Malen mit den Jahreszei-
ten«: So lautete der Titel der Ausstellung,

die die Gossner Mission und ihr Freun-
deskreis Ostfriesland im Juni in
Norden präsentierten. Die Bil-

der stammen von
Adivasi-Frauen, die
seit Jahrtausenden

Tier- und Pflanzenmotive
auf ihre Lehmhäuser aufbringen. Doch ihre
Kunst ist gefährdet: Immer mehr Dörfer der
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Aurich: 8.000 Euro für
neuen Traktor

Seit 23 Jahren unterstützt die
»Stiftung Karin Vorberg« aus
Aurich das »New Life Light Cen-
ter« in Govindpur (Indien). Dort
werden Pracharaks und Pracha-
rikas (Dorfdiakone und -diako-
ninen) ausgebildet, die neben
dem theologischen Unterricht
eine Ausbildung auf dem land-
wirtschaftlichen Lehrhof erhal-
ten, um später in ihrem Berufs-
leben in den (meist abgelege-
nen) Dörfern ihre Kenntnisse
an die Menschen dort weiter-
zugeben. Voraussetzung dafür
ist eine gute Ausbildung in The-
orie und Praxis. Nach mehr als
20 Jahren streikte nun aber der

alte Traktor.
Die »Siftung
Karin Vorberg«
erklärte sich
bereit, die An-
schaffung ei-
nes neuen
Traktors zu fi-
nanzieren und
stellte 10.000
Euro dafür zur
Verfügung.
Mittlerweile
ist der neue

Traktor gekauft und schon im
Einsatz. 8000 Euro hat er ge-
kostet, so bleiben 2000 Euro
für etwaige Reparaturen oder
andere notwendige Anschaffun-
gen. Wir sagen ein herzliches
Dankeschön nach Ostfriesland!

PartnerschaftAdresse incl. Telefonnummer und Email nicht vergessen!).
Frau Ottow fertigt davon eine Porträtzeichnung an (auf
Wunsch im Format 30 x 30 cm oder Din A4) und sendet Ih-
nen Foto und Zeichnung zu. Dann überweisen Sie an die
Gossner Mission eine Mindestspende von 25 Euro plus
Versandkosten – mit dem Vermerk »Schulprojekte Indien –
Fotospende«.  Von der Gossner Mission erhalten Sie nach
dem Jahresabschluss eine Spendenbestätigung für Ihr Fi-
nanzamt.

»Je besser die Vorlage, um so besser das Por-
trät«, betont Helga Otto. Man hat ihr auch schon
Mini-Fotos zugesandt, auf denen die Gesichtszüge
kaum zu erkennen waren. »Dann versuche ich na-
türlich, das Beste herauszuholen, aber ein solches
Bild dauert länger als andere.«  Bislang hat Frau
Ottow mit dem Erlös Ihrer Zeichnungen ein christ-
liches Waisenhaus auf der Insel Lombok (Indone-
sien) unterstützt. 3000 Euro kamen auf diese Wei-
se schon zusammen, denn: »Mancher Spender über-
weist natürlich mehr als den Mindestbetrag von
25 Euro. Schließlich geht es ja um die gute Sache!«

Also, liebe Leserinnen und Leser, nicht zögern!
Frau Ottow freut sich auf weitere Nachtschichten ...

Falls Sie Fragen haben sollten:
Tel. (0 30) 2 43 44 57 50
oder mail@gossner-mission.de,
Postadresse: Gossner Mission,
Georgenkirchstraße 69/70, 10249 Berlin

sierte aus ganz Ostfriesland zu der Vernissage
begrüßen können. Er hob in seiner Ansprache
besonders die enge Beziehung des Missions-
werks zu Ostfriesland hervor. Seit mehr als 170
Jahren gebe es lebendige Kontakte zu vielen
Gossner-Freunden und Kirchengemeinden
dort. Hervorzuheben sei vor allem auch das
Engagement des Freundeskreises Ostfriesland
und des Sambiakreises Harlingerland. Nach
Norden wanderte die Ausstellung weiter in die
Martin-Luther-Gemeinde Emden. (Auf dem
Foto: Landessuperintendent Dr. Klahr (rechts)
und Pfarrer Michael Schaper vom Freundes-
kreis Ostfriesland.)
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Kunst und Koel Karo
Kirchentag: Gossner Mission von vielen Helfern unterstützt

Kunst, Koel Karo und ökumenische Gäste: Damit punktete die Gossner Mission beim Ost-
friesischen Kirchentag in Norden. »Eine Bereicherung für unseren Kirchentag!«, freute
sich nicht nur Regionalbischof Dr. Detlef Klahr.

Kennen Sie Herrn Lehmann?
Nein? Herr Lehmann war es,
der die allerersten Missionars-
anwärter 1836 zu Vater Goss-
ner nach Berlin brachte. Herr
Lehmann kam aus Ostfriesland
– und legte den Grundstein für

die enge Verbindung der Goss-
ner Mission dorthin. Beim 5.
Ostfriesischen Kirchentag (OKT)
im Juli war die Gossner Mission
natürlich mit dabei und wurde
unterstützt von vielen Helfer-
innen und Helfern vor Ort.

Zentrale Anlaufstelle für alle,
die sich über die Arbeit der Goss-
ner Mission informieren woll-
ten, war der Gossner-Stand im
Hof des Weiterbildungszen-
trums. Hier gab´s neben Infos
auch »action«: Viel Anklang fand

»Sari wickeln« mit Mrs. Topno
kam gut an. Viele Interessierte
suchten das Gespräch am Goss-
ner-Stand. Auf den kleinen Fotos:
Regionalbischof Dr. Klahr mit
den indischen Gästen, Ehrenamt-
lerin Erika Bekker im Gespräch,
Holger und Mayra im Sari, Dr.
Karl-Heinz Menßen vom Sambia-
Arbeitskreis mit Direktor Dr.
Schöntube (von li. oben nach
re. unten).
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das Angebot, sich in einen ech-
ten indischen Sari zu kleiden.
»Mensch, ist der aber lang!«,
wunderte sich der achtjährige
Holger aus Dornum, bevor er
sich von Seteng Topno in die
fünf Meter lange Stoffbahn wi-
ckeln ließ. Kinder, Jugendliche
und Erwachsene waren begeis-
tert von ihrer »Verwandlung« im
Sari und ließen sich gern über
das Leben der Frauen in Indien
informieren.

Über die Probleme in ihrer
Heimatregion Koel Karo berich-
teten die indischen Gäste Set-
eng Topno und Pfarrer Masih
Prakash Horo sowohl am Stand

als auch während eines Podi-
umsgesprächs im Norder Wei-
terbildungszentrum. Gemein-
sam mit dem Auricher Bundes-
tagsabgeordneten Thilo Hoppe
und dem Direktor der Gossner
Mission, Dr. Ulrich Schöntube,
widmeten sie sich hier der Fra-
ge »Wasser ist Leben. Oder auch
Bedrohung?« In der Flussregion
Koel Karo sollte ein gigantischer
Staudamm gebaut werden, der
250 Ureinwohner-Dörfer ver-
nichtet hätte. Nur der gemein-
same Widerstand der Bevölke-
rung konnte das verhindern. Ein
Thema, das beim OKT, aber
auch bei anderen Gelegenhei-

ten während der Besuchsreise
der indischen Gäste in Deutsch-
land immer wieder angespro-
chen wurde.

Zahlreiche Gäste während des
Kirchentags lockte zudem die
Kunstausstellung »Khovar und
Sohrai« an, die die Gossner Mis-
sion bereits drei Wochen zuvor
in Norden eröffnet hatte (siehe
Seite 24). »Ein runder Auftritt
der Gossner Mission bei unse-
rem Kirchentag«, freute sich der
Vorsitzende des Ostfriesischen
Freundeskreises, Hans-Jochen
Bekker, zum Abschluss.

Jutta Klimmt,
Öffentlichkeitsreferentin
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Im Spandauer Exil
Kirchengemeinde initiiert Tafel und Mehrgenerationenhaus

Als »Christen im Exil« bezeichnet Pfarrerin Irene Franke-Atli die Situation der Menschen in
ihrem Spandauer Kiez im äußersten Westen Berlins. Hier war die Welt zuende, als Anfang
der 60er Jahre die Kirchengemeinde im Schatten der Berliner Mauer gegründet wurde.

45 Jahre später sind diejenigen
Bewohner, die es sich leisten
können, ins Brandenburger Um-
land gezogen. Zurück geblieben
sind vor allem die Alten, sie
machen heute 23 Prozent aus,
und viele Migrantenfamilien.
Das »Falkenhagener Feld« in
Spandau gilt als Problem-Kiez,

rangiert im Berliner Sozialatlas
ganz unten. Es war die Politik
der kommunalen Wohnungsbau-
gesellschaften, Familien mit ge-
ringem Einkommen in den Hoch-
haussiedlungen an den Rändern

der Stadt zu konzentrieren:
vergessene Orte für vergessene
Menschen.

Freitagmittag bildet sich eine
lange Schlange vorm Eingang
der Kirchengemeinde »Paul Ger-
hardt«. Sie betreibt eine der
»Tafeln« für Bedürftige in Berlin.
150 bis 190 Haushalte werden

regelmäßig versorgt. »Was uns
besonders freut, ist, dass in-
zwischen eine ganze Reihe von
Betroffenen bei der Organisati-
on mitmacht«,berichtet Chris-
tine Hoppmann. Sie ist die Vor-

sitzende des Gemeindekirchen-
rats und hat die Tafel mit initi-
iert. »Sicherlich spielt dabei
auch die Überlegung eine Rolle,
gegebenenfalls ein paar besse-
re Stücke abzubekommen, aus-
schlaggebend aber ist die Be-
reitschaft, mit anderen zusam-
men etwas zu tun. Die Gruppe,
die unsere Tafel organisiert, ist
inzwischen eine richtige kleine
Gemeinschaft geworden.«

Auch die kommunalen Stadt-
teilmanager sehen die große
Bedeutung der Paul-Gerhardt-
Gemeinde für die 20.000 Ein-
wohner, die im Falkenhagener
Feld leben. Das Gesicht der Ge-
meinde ist nach draußen ge-
richtet. »Wir sehen, dass Kirche
nötig ist für den Stadtteil«, sagt
Pfarrerin Franke-Atli. »Wir wol-
len einladende Kirche sein und
einen humanisierenden Beitrag
leisten.«

Nicht alle in der Gemeinde
wollten diesen Weg mitgehen.
»Es gab über die Jahre hinweg
immer wieder »schräge Blicke«
auf unsere Projektarbeit«, sagt
Christina Hoppmann. Die Ange-
bote galten als »zu wenig kirch-
lich«. Doch hat sich das diakoni-
sche Profil im Gemeindekirchen-
rat (GKR) durchgesetzt. Der Rat
ist relativ jung, drei Mitglieder
in den 20ern, und alle im Beruf
stehend. Dazu kommt ein Ge-
meindebeirat, der sich um die
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Pfarrerin Irene Franke-Atli (links) und Christine Hoppmann vom GKR
wollen eine »einladende Kirche« – gerade hier im »Spandauer Exil«.
Das geplante Mehrgenerationenhaus gehört dazu.



inhaltliche Begleitung der Ar-
beit sorgt und von dem viele Ini-
tiativen ausgehen.

»Ursprünglich dachten wir
daran, ein kleines Café im Ge-
meindezentrum einzurichten«,
sagt Birgit Koppe, Leiterin der
offenen Jugendarbeit und Mit-
glied des GKR. »Das sollte mehr
sein als ein nachmittägliches
Damenkränzchen, zu dem nach
kurzer Zeit niemand von außen
mehr Zugang hat.« Aus dem
»kleinen Café« ist jedoch das
ehrgeizige Vorhaben eines Mehr-
generationenhauses geworden,
das mit Mitteln der Gemeinde,
des Spandauer Kirchenkreises
und aus dem Bundesprogramm
»Soziale Stadt« finanziert wird.

Christine Koppe hat in ihrer
Kinder- und Jugendarbeit erfah-
ren, dass gerade jüngere Men-
schen vielfach ratlos und verun-
sichert wirken, wenn es um die
sogenannten »einfachen Dinge
des Lebens« geht wie Ernäh-
rung, Gesundheit, Erziehung.
»Viele Familien, auch die türki-
schen zum Beispiel, von denen
man gemeinhin das Gegenteil
annimmt, lösen sich auf. Wo
und wie wird unter diesen Be-
dingungen notwendiges Kultur-
wissen noch weitergegeben?«

Das Projekt Mehrgeneratio-
nenhaus ist der Versuch, ge-
meinsam mit den Anwohnern
Antworten auf diese Fragen zu
finden. Es soll, wie es in der Pro-
jektbeschreibung der Gemein-
de heißt, zu einem verlässlichen
und vertrauten Ort der Begeg-
nung und Vernetzung von Men-
schen verschiedener Genera-
tionen, Milieus und Kulturen
werden. »Erziehung, Bildung,
Beratung und lebenslanges Ler-
nen sind uns dabei ebenso
wichtig wie Möglichkeiten zur
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Selbsthilfe und zu bürgerschaft-
lichem Engagement. Wir wol-
len Menschen ermutigen, ihren
eigenen kulturellen Hintergrund
wertzuschätzen, ihre Ressour-
cen und Begabungen zu entde-
cken und in Begegnung und re-
spektvollem Austausch vonein-
ander zu lernen«, betonen die
Initiatoren des Projekts.

»Wir orientieren uns an dem
Propheten Jeremias, der dem
Volk Israel im babylonischen
Exil riet, der Stadt Bestes zu su-
chen und für sie zu beten«, so
beschreibt Irene Franke-Atli die
Aufgabe ihrer Gemeinde.

Mehr zum Mehrgeneratio-
nenhaus unter:
www.gossner-mission.de/
pages/deutschland.php

Michael Sturm,
Referent für Gesell-

schaftsbezogene Dienste
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der ev. Friedensgemeinde Wies-
moor in der Mullberger Straße.
Themen werden u. a. sein: Rück-
blick auf die Ausstellung »Khovar
und Sohrai« in Norden und Em-
den, auf den Ostfriesischen Kir-

chentag und
auf den Be-
such der in-
dischen Gäs-
te vom Koel
Karo im Juni/
Juli. Interes-
sierte sind
willkommen.

Infos: Hans-Jochen Bekker,
Tel. (04 41) 5 09 98 20

Kirchentag in Lippe
war ein Heimspiel

Über die Arbeit der Gossner Mis-
sion ließen sich zahlreiche Be-
sucherInnen beim Ökumeni-
schen Kirchentag in Lippe infor-
mieren. Lippischer Freundeskreis
und Gossner Mission hatten ge-
meinsam einen Informations-
und Verkaufsstand in der Lip-
perlandhalle in Lemgo organi-
siert. »Wir haben viele gute Ge-
spräche geführt«, freute sich
der Vorsitzende des Lippischen
Freundeskreises, Wolf-Dieter
Schmelter. Er habe zahlreiche

»neue Interessenten« anspre-
chen können. »Vor allem aber

Tipps und Treffs

Theologisches College Ranchi:
Zuschuss für die Bibliothek

Über den stolzen Zuschuss von
30.000 Euro für die geplante Er-
weiterung der Bibliothek kann
sich das Theologische College
der indischen Gossner Kirche in
Ranchi freuen. Auf einen Antrag
des College-Leiters Reverend
Ekka hat das Evangelische Mis-
sionswerk in Deutschland (EMW,
Dachverband der ev. Missions-
werke) die Summe bewilligt.
Dies teilte das EMW mit. Der
Ausbau der Bibliothek ist drin-
gend notwendig, damit das
Theologische College auch in
Zukunft gewisse Kriterien er-
füllt, die es ihm erlauben, in ge-
wohnter Weise auszubilden
und Abschlüsse zu verleihen.

Künstler Jyoti Sahi
kommt nach Deutschland

Eine Ausstellung mit Bildern zu
biblischen Themen des indischen

Künstlers Jyoti Sahi
wird ab Samstag,
23. August, im
»Haus Chorin« in
Chorin/Brandenburg
zu sehen sein. Zur
Ausstellungseröff-
nung am 23. 8., 14
Uhr, wird auch der
Künstler selbst
kommen. Außer-
dem planen Goss-
ner Mission, Chorin-
Verein und weitere
Veranstalter einen
Gesprächsabend

mit dem Künstler am Donners-
tag, 4. September, 18 Uhr, im

Missionshaus in Berlin. Interes-
sierte sind willkommen.

Für beide Veranstaltungen
wird um Anmeldung gebe-
ten. Tel. (0 30) 2 43 44 57 50
oder mail@gossner-
mission.de

Soli-Konferenz:
Wege zur Teilhabe

Kaum veröffentlicht, wird der
Armutsbericht der Bundesregie-
rung von fast allen Seiten kriti-
siert. Und was ist in unseren
Kirchengemeinden los? Profes-
sor Peter Grosse vom Sozial-
wissenschaftlichen Institut der
EKD hat armutsbezogene Akti-
vitäten von Kirchengemeinden
untersucht. Seine Ergebnisse
werden ebenso wie der Armuts-
bericht Thema auf der Solidari-
tätskonferenz der Gossner Mis-
sion sein, die unter der Über-
schrift »Wege zur Teilhabe. Was
gegen die wachsende Armut
getan werden sollte und getan
werden kann« am 7./8. Novem-
ber in Berlin stattfindet. Außer-
dem werden dort Gruppen und
Initiativen Wege aufzeigen, die
aus der Armut zu herausführen
sollen.

Infos und Anmeldung unter:
michael.sturm@gossner-
mission.de

Ostfriesischer Freundeskreis
trifft sich im September

Zu seiner nächsten Sitzung trifft
sich der Freundeskreis Ostfries-
land der Gossner Mission am
Freitag, 19. September, um
15.30 Uhr im Gemeindehaus
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haben die Gespräche bestätigt,
dass die Gossner Mission in Lip-
pe sehr bekannt ist und große
Unterstützung findet.«

Lesestoff

Neu erschienen: Gossner
Mission in Ostfriesland

Rechtzeitig vor dem Ostfriesi-
schen Kirchentag im Juli ist
eine kleine Broschüre erschie-
nen, die der engen Verbindung
zwischen Ostfriesland und der
Gossner Mission Rechnung trägt.
Titel:  »Die Gossner Mission in
Ostfriesland«. Die Broschüre ist
nach »Die Gossner Mission in
Lippe« die zweite in dieser neu
aufgelegten Reihe der Gossner
Mission.

Die Broschüre kann kos-
tenlos bestellt werden:
mail@gossner-mission.de

»Unterwegs« sein
mit Bildern aus aller Welt

»Unterwegs«: So lautet das The-
ma des Kalenders 2009, den die
Gossner Mission gemeinsam mit
anderen Missionswerken her-
ausgibt. Großformatige, ein-
drucksvolle Fotos aus den ver-
schiedenen Partnerländern so-

wie Bibelzitate in drei Sprachen
bereichern den Kalender im
Format 32 x 48.

Der Kalender ist für 4,50
Euro plus Versandkosten
zu bestellen bei:
Gossner Mission, mail@
gossner-mission.de oder
Tel. (0 30) 2 43 44 57 50.

Zu Davids Worten
singen und tanzen

»Gott schafft meinen Schritten
weiten Raum«, singt David im
18. Psalm und beschreibt, wie
er errettet wird. Starke Worte,
die seit Davids Zeiten immer
wieder gesprochen und auf viel-
fältige Weise gesungen worden
sind. Sie können aber auch ge-
tanzt werden! Unterschiedliche
Musik zu neun Tänzen, die sich
auf verschiedene Verse des alt-
testamentarischen Textes bezie-
hen, ist nun auf einer CD zusam-
mengestellt.

»Tanzheft: Gott schafft
meinen Schritten weiten
Raum«. Das Anleitungsheft
incl. CD ist kostenlos. Um
eine Spende wird gebeten.
Zu bestellen: EMW Ham-
burg, Tel: (0 40) 25 45 61 51.

Mit Gebeten von
Indien bis Sambia

Woche für Woche die Welt ins
Gebet nehmen: Das ist der
Grundgedanke eines neuen Bu-
ches, das die Christen durchs
ganze Jahr begleiten will. In je-
der Woche steht ein anderes
Land im Mittelpunkt: Gebete,
Fürbitten, Segenswünsche von

Albanien bis Zypern, von Indien
bis Sambia. Dazu gibt´s jeweils
ergänzende Infos und statisti-
sche Angaben zu dem jeweili-
gen Land. So ermöglicht das
Buch die Einheit der Christen,
zu der die Kirchen unterwegs
sind, schon heute im Gebet
vorwegzunehmen.

»In Gottes Hand. Gemein-
sam beten für die Welt.«
Lembeck-Verlag, 19,80
Euro.
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Die Kinder sitzen vor der Krankenhaustür. Schmerz-
verzerrt, mit infizierten Wunden und hohem Fieber.
Neben ihnen verzweifelte Mütter, ihre kranken Ba-
bys auf dem Arm. Manche sind vier Tage lang über
Bergwege und über Stock und Stein gestolpert.
Immer in der Hoffnung auf ärztliche Hilfe in dem
kleinen Missionshospital. Andere Patienten kommen
mit Lungenentzündungen, mit Tuberkulose oder
Lepra, mit Magendarminfekten und Wurmerkran-
kungen.

Geld aufzubringen für die Behandlung und die
Medikamente – das fällt den meisten Patienten
schwer im »Chaurjahari Mission Hospital« in Nepal.
Zudem gibt es viel zu wenig Personal in der kleinen
Klinik. Aber abgewiesen wird niemand. Wer die
Behandlung nicht bezahlen kann, der erhält Unter-
stützung aus dem Wohltätigkeitsfonds des Kranken-
hauses.

Dr. Elke-Christiane Mascher will helfen. Für drei
Monate fährt sie im September nach Nepal, um in
Chaurjahari zu arbeiten. Sie nimmt aus Deutschland
gebrauchte medizinische Geräte mit und will weite-
re in Nepal kaufen, um sie dem Krankenhaus zur
Verfügung zu stellen.

Wir bitten Sie: Helfen Sie mit! Unterstützen Sie
die Arbeit im Missionshospital mit einer Spende.

Unser Spendenkonto:
Gossner Mission
EDG Kiel
BLZ 210 602 37
Konto 139 300
Kennwort: Missionshospital Nepal

A 4990 F
Gossner Mission
Georgenkirchstr. 69-70
10249 Berlin

Hilfe für das Hospital
in Nepals Bergen

Projekt


